
„Was ist liberal an der Politik der
FDP? Ist Liberalismus nur eine ,Hal-
tung‘ oder auch ein inhaltliches Pro-
gramm? Moderner Liberalismus ist
durch drei Kernziele gekennzeich-
net: Sicherung bürgerlicher Freihei-
ten, wertorientiertes Handeln und
Reformfähigkeit von Institutionen.

Freiheitssicherung als Ziel. Konrad
Adenauer und Ludwig Erhard waren
liberal-konservative Politiker. Nach
den Erfahrungen mit linkem und
rechtem Totalitarismus war die Si-
cherung bürgerlicher Freiheiten ihr
zentrales Anliegen. Westbindung
und soziale Marktwirtschaft waren
ihr Programm.

Im Verhältnis des Staates zur Wirt-
schaft dient die Ordnungspolitik, das
heißt eine regelgebundene Wirt-
schaftspolitik, der Sicherung der Wirt-
schaftsfreiheit. Im Sinne von Walter
Eucken soll die wirtschaftspolitische
Tätigkeit des Staates auf die Gestal-
tung der Ordnungsformen der Wirt-
schaft gerichtet sein, nicht auf die Len-
kung des Wirtschaftsprozesses.

Die Unabhängigkeit der Noten-

bank mit der Verpflichtung zur Geld-
wertstabilität ist ebenso ein Element
der Ordnungspolitik wie das Kartell-
gesetz, um die Marktmacht von Un-
ternehmen zu begrenzen.

Wirtschaftspolitischen Interventio-
nismus lehnen Liberale ab, weil er
willkürlich ist und nachhaltiges Wirt-
schaften behindert. Dies gilt für Sub-
ventionen allgemein und für Hilfen
an Unternehmen insbesondere. Sol-
che Maßnahmen verändern Wirt-
schaftsprozesse und verzerren den
Wettbewerb, meistens zu Lasten des
Mittelstandes.

Nur in zwei Fällen sind prozess-
steuernde Maßnahmen des Staates
ordnungspolitisch denkbar: bei Wirt-
schaftskrisen aufgrund von Markt-
versagen und zum Ausgleich sozialer
Ungleichgewichte. Solche Interven-
tionen müssen aber marktkonform
und subsidiär sein.

Wertorientierung als Fundament.
Für Liberale sind Werte und Prinzi-
pien Grundlage jeder stabilen Ord-
nung. Insbesondere ist eine markt-
wirtschaftliche Wirtschaftsordnung

ohne einen bürgerlichen Wertekanon
und den Respekt vor Institutionen
und Normen nicht denkbar. Wertrela-
tivismus, Indifferenz und Beliebigkeit
sind keine tragende Grundlage für die
soziale Marktwirtschaft.

Wertorientierung muss für Unter-
nehmen und Regierung gleicherma-
ßen gelten. Unternehmen haben bei
ihren betriebswirtschaftlichen Ent-
scheidungen auch deren gesellschaft-
liche Folgen zu berücksichtigen. …

Für die Regierung bedeutet Wertori-
entierung unter anderem, dass Reden
und Handeln übereinstimmen müs-
sen, weil ansonsten Vertrauen verlo-
ren geht. Wer ein einfaches Steuer-
recht mit niedrigen Steuern ver-
spricht, darf das Steuerrecht nicht mit
neuen Steuern weiter verkomplizie-
ren. Wer sich zur sozialen Marktwirt-
schaft bekennt, darf die Sozialord-
nung nicht planwirtschaftlich gestal-
ten, wie dies mit der Gesundheitspoli-
tik geschieht. Eine Gesamtordnung, de-
ren Wirtschaft prinzipiell marktwirt-
schaftlich und deren Sozialordnung
prinzipiell planwirtschaftlich gestaltet
wird, ist nicht gleichgewichtsfähig.

Reformfähigkeit als Vorausset-
zung. Liberale stehen bekanntlich
für Maß und Mitte. Sie treten ein für
Reformen, nicht für Stillstand oder
Revolution. Moderne Liberale wis-
sen, dass sich Bewährtes anpassen
muss, um zu bleiben. Sie lehnen so-
wohl den Strukturkonservativismus,
der am Status Quo festhält als auch
den Gesellschaftsplaner ab, der die
Zukunft seinen Vorstellungen unter-
werfen will.

Es ist deshalb keine liberale Poli-
tik, wenn notwendige Sozialrefor-
men … unterbleiben oder Infrastruk-
turprojekte, wie ,Stuttgart 21‘, kate-
gorisch abgelehnt werden. Ebenso
ist es keine liberale Politik, wenn die
Regierung Energiepolitik über 40 Jah-
re mit vorgegebenem Ergebnis plant.
Die DDR, die insgesamt nur 40 Jahre
existiert hat, lag mit ihren Fünf-Jah-
res-Plänen regelmäßig daneben.

Letztendlich geht es Liberalen um
das richtige Verhältnis zwischen Be-
wahren und Verändern. Liberale kön-
nen deshalb einen wichtigen Beitrag
zur Wiederbelebung der Reformde-
batte leisten.“

Die Nibelungenfestspiele in Worms
sollen ab 2011 doch wieder als Frei-
licht-Aufführung vor dem Dom statt-
finden. Das hat der Stadtrat gestern
beschlossen. Der städtische Zu-
schuss soll für zwei Jahre auf drei
Millionen Euro festgeschrieben wer-
den. Noch vor einem Jahr hatte das
Gremium auf Vorschlag von Oberbür-
germeister Michael Kissel einem An-
trag zugestimmt, die Festspiele ab
2011 im jährlichen Wechsel im neu-
en Kultur- und Tagungszentrum
„Das Wormser“ und als Freilichtthea-
ter vor dem Dom aufzuführen. „Die
Festspiele können aber nur vor dem
Dom ihre volle Wirkung entfalten“,
begründete Kissel den überraschen-
den Richtungswechsel. Bei einer Auf-
führung im Theater würden sie belie-
big und austauschbar. Auch Sponso-
rensuche und Kartenvorverkauf ge-
stalteten sich schwieriger. (gnk)

VON HOLGER PÖSCHL

Zu sagen, dass das Projekt „Agen-
ten im Netz“ leicht kopflastig aus-
fällt, ist vielleicht ein etwas zu fla-
cher Witz – schließlich gehört die
Ansicht eines menschlichen Ge-
hirns mit zu den Videoprojektio-
nen, die das Mannheimer Künstler-
duo Richter und Schwartzkopf der-
zeit beim Neustadter Kunstverein
in der Villa Böhm zeigt.

Tatsächlich aber hat die mehrteilige
Installation einen gewichtigen theo-
retischen Überbau: Es geht um kol-
lektive Intelligenz im Netz und die
Duftmarken, Cookies, Nutzerprofile,
die man bei seinen Ausflügen ins
World Wide Web hinterlässt. Und
auch die Hirnforschung, eine der Leit-
disziplinen des aktuellen Wissen-
schaftsdiskurses, wird gestreift. Das

alles bei relativ bescheidenem Hard-
ware-Einsatz: Vier Video-Projekto-
ren und eine Hifi-Anlage reichen
aus, um das komplette Obergeschoss
der Villa zu bespielen. Dazu gibt‘s,
quasi als Reminiszenz an das analo-
ge Zeitalter, noch acht Fotografien
von Elvira Richter, die ja ebenso wie
ihr Partner Michael Schwartzkopf
von der Fotokunst herkommt. Was
die beiden auf diesem Gebiet in pet-
to haben, ist derzeit in einer Ausstel-
lung im „Europäischen Fotozen-
trum“ in Viernheim zu sehen.

Bei der Neustadter Ausstellung ent-
faltet sich sinnliche Präsenz vor al-
lem im „Scannerraum“, wo der
Kunstbetrachter gemäß der Spielan-
leitung zum virtuellen Agenten mu-
tieren soll. Die Matrix wird durch
rote und grüne Gitterstrukturen sym-
bolisiert, die, regelmäßig unterbro-
chen von einem meditativ dahinflie-

genden Krähenschwarm (Stichwort:
Schwarmintelligenz!), in großer Ges-
te an die Wand strahlen. In Raum 2
gibt es dann eine Endlosschleife mit
blühendem Magnolienbaum, die das
Thema ästhetische Wahrnehmung
andeutet. Um Hirnforschung geht es
bei der Tomographie in Raum 3, wäh-
rend in 4 der Hörsinn zu seinem
Recht kommt: mit dem 1998 von
Richter für den SFB produzierten Sci-
ence-Fiction-Hörspiel „Alice“. Und
weil man sich in den abgedunkelten
Räumen nicht verlaufen soll, gibt‘s
sogar Taschenlampen. Auch das hat
Hintersinn: Schließlich kommt man
sich auch im Internet mitunter wie
ein Pfadfinder vor.

DIE AUSSTELLUNG
Bis 21. November. Geöffnet donners-
tags und freitags 16–20 Uhr, samstags
und sonntags 11–13 und 15–18 Uhr.

VON SUSANNE SCHÜTZ

Um alte Freundschaften und spätes
Erwachsenwerden geht es im chile-
nischen Film „La Vida De Los Peces“
(Life Of Fish), der heute das 59. Film-
festival Mannheim-Heidelberg er-
öffnet. Die nächste Gala folgt be-
reits am Samstag in Mannheim:
Das Festival verleiht seinen dritten
Filmkulturpreis an die Berliner
Schauspielschule „Ernst Busch“.

Nicht nur Mädels klönen gern auf
dem Klo: In der Eingangsszene von
Matías Bizes „Life Of Fish“ haben sich
vier Freunde Anfang 30 auf einer Ge-
burtstagsparty ins Bad zurückgezo-
gen, um über alte Zeiten zu plaudern.
Wobei daraus schnell ernst wird,
denn Bizes Figuren sind ungewöhn-
lich direkt – außer Protagonist Andrés
(Santiago Cabrera): Der nach Berlin
ausgewanderte Reisehandbuch-Autor
war zehn Jahre nicht in der alten Hei-
mat Chile. Und muss sich erst wieder
an die Offenheit seiner alten Clique ge-
wöhnen. Vielleicht halten die Kumpa-
ne aber auch nur ausnahmsweise
nicht mit ihren Gefühlen hinterm
Berg, da Andrés gleich wieder seinen
Abschied ankündigt. Grund genug für
die Männer, über verlorene Freund-
schaft zu klagen. Und ihre präpubertä-
ren Söhne fragen Andrés schnell noch
ungeniert nach seinem Sexleben aus,
während das Umfeld der Teenager-
Schwester seines besten Freundes so-
fort zum Kern der Dinge kommt:
Stimmt es, dass er mit im Auto saß, in
dem jener bester Freund starb? Im Ge-
spräch mit Andrés einstiger großen
Liebe Beatriz braucht es dagegen meh-
rere Anläufe, um zu klären, ob ein
zweiter Anfang noch möglich ist.

Bizes kleiner Film ist ein schön cho-
reografiertes Porträt eines Mannes
am Ende einer Flucht vor dem eigent-
lichen Leben. Andrés will endlich an-
kommen, erwachsen werden, weiß
aber nicht genau wie. Er ist ein
Mensch, der mitspielt, sich in den
Lauf der Dinge einfügt, reagiert. Ei-
geninitiative fehlt ihm. Er reist um-
her, je nach Auftrag, doch begeistert
ihn keines der exotischen Ziele. Von

Jetlag, Dauer-Erkältungen und Son-
nenuntergängen am Strand, die er er-
findet, statt sie selbst anzusehen, er-
zählt er den Partygästen. Er erinnert
damit an Sofia Coppolas desillusio-
nierten Protagonisten aus ihrem heu-
te startenden Venedig-Gewinnerfilm
„Somewhere“. Allerdings verordnet
Matías Bize seinem Helden eine Art

Gesprächstherapie, wo Coppola auf
kleine Taten setzt.

„Life Of Fish“, der seine Premiere
ebenfalls in Venedig hatte, ist ein un-
gewöhnlich dicht inszenierter, atmo-
sphärischer Spielfilm, bei dem jeder
Satz, jede Bewegung, jeder Lichtef-
fekt sitzt. Trotz der beschränkten Mit-
tel – Schauplatz ist nur das Haus samt

Garten, in dem jene Geburtstagsparty
stattfindet – ist Matías Bize kein Dog-
ma-Filmer. Er liebt Reflexionen, ob
von bunten Partylampen oder vom
großen Aquarium, in dessen fahlem
grünblauen Licht sich Andrés und Bea-
triz vorsichtig annähern, während sie
das titelgebende Leben der Fische be-
obachten. Und Andrés vielleicht darü-
ber nachdenkt, dass er sich zu lange
treiben ließ, im Schwarm, aber doch
allein. Bize bewegt sich hier nah am
Klischee, wie zu Beginn, als er Andrés
sinnierend in einen Spiegel starren
lässt. Doch machen vor allem die mit
vielen Pausen und nuancierter Mimik
arbeitenden Dialogszenen zwischen
Andrés und Beatriz dies wieder wett.
So ist „Life Of Fish“ trotz des alltägli-
chen Themas ein stimmiger Eröff-
nungsfilm.

Regisseur Matías Bize kommt heu-
te zur Vorführung mit anschließen-
der Party in Heidelberg. Zwei Tage
darauf folgt in Mannheim die nächs-
te Gala, wenn der dritte Filmkultur-
preis vergeben wird. Nachdem be-
reits einige Fernsehfilmredaktionen,
zwei Verleiher, ein Filmproduzent,
ein Filmkritiker sowie ein filmpäda-
gogisches Projekt für Verdienste um
die deutsche Filmkultur ausgezeich-
net wurden, geht der Preis nun an
eine Ausbildungsstätte: die Berliner
Hochschule für Schauspielkunst
„Ernst Busch“. Zu den Absolventen
der ursprünglich dem Deutschen
Theater angeschlossenen Schule ge-
hören beispielsweise Nina Hoss, Hen-
ry Hübchen, Julia Jentsch, Devid Strie-
sow, August Diehl und Fritzi Haber-
landt. Zur Preisverleihung in Mann-
heim angesagt haben sich die Absol-
venten Karoline Herfurth, deren Film
„Wir sind die Nacht“ gerade in den
Kinos läuft, sowie der im Stuttgarter
„Tatort“ aktive Felix Klare.

TERMINE
— Eröffnung heute, 20 Uhr, Heidelberg,

Kino im Schlosspark 1
— Verleihung Filmkulturpreis und Vorfüh-

rung „Die Spielwütigen“, Samstag, 13.
November, 20 Uhr, Mannheim, Kino im
Stadthaus 1

— Karten: 0621/15699031

Wie kam es zu dem Schlarmann-
Papier? Die CDU trifft sich Anfang
kommender Woche zu ihrem Bun-
desparteitag in Karlsruhe. Die Mit-
telstandsvereinigung hat in den zu-
rückliegenden eineinhalb Jahren
31 Anträge für den Parteitag for-
muliert. Allerdings wird die An-
tragskommission den Delegierten
bei einem Drittel dieser Anträge
die Ablehnung empfehlen. Den
Rest sollen die Delegierten in die
Bundestagsfraktion, in Kommissio-
nen oder in Ausschüsse verwei-
sen, rät die Antragskommission.
Lediglich ein einziger Antrag wird
in veränderter Form zur Annahme
empfohlen werden.

Übersetzt heißt das: Politisch hat
die Mittelstandsvereinigung einen

veritablen Bauchklatscher hinge-
legt. Das schmerzt den Chef der Mit-
telstandsvereinigung, Josef Schlar-
mann.

Deshalb hat Schlarmann diesen
programmatischen Beitrag ver-
fasst, sozusagen als gedanklichen
Überbau für seine Anliegen. Er ver-
sucht nun, auf dem Parteitag unter
fremder Fahne zu segeln und den
Konservativismus – eine Lieblings-
formel der Unzufriedenen in CDU
und CSU – zu instrumentalisieren.
So will er zumindest einen Teil sei-
ner Anträge retten. Interessenver-
tretung, wie Schlarmann sie ver-
steht. Herausgekommen ist ein Bei-
trag der Austauschbarkeit, wie die
kleinen Wortveränderungen zei-
gen. Armer Konservativismus!

Finden sie noch einmal zueinander: Andrés (Santiago Cabrera) und Bea-
triz (Blanca Lewin) in „Life Of Fish“.  FOTO: FESTIVAL

Abgelehnt!
VON HARTMUT RODENWOLDT, BERLIN

Was ist heute schon konservativ? Josef Schlarmann, Vorsitzender der CDU/CSU-Mittelstands- und Wirtschaftsvereinigung (MIT), hat einen „programmatischen
Beitrag“ zum Konservativismus geschrieben. Wir haben den Text leicht verändert und „Konservativismus“, „Konservative“, „konservative Politik“ und „Union“
durch „Liberalismus“, „Liberale“, „liberale Politik“ und „FDP“ ersetzt. Und nichts passiert. Politische Theorie entlarvt sich selbst als Lobbyarbeit.

„Raus aus dem Klassenzimmer,
rein ins nächste Museum“ – unter
diesem Motto stand gestern der
Kunst- und Museumspädagogische
Tag Rheinland-Pfalz in Worms. Wir
sprachen mit Organisator Eberhard
Grillparzer über Formulare und Vor-
urteile, die einem Museumsbesuch
im Wege stehen.

Warum soll ein Schü-
ler ins Museum?
Junge Menschen
sind sehr schnell
auch Erwachsene.
Der Zwölfjährige
sitzt vielleicht in ein
paar Jahren im Stadt-
rat und entscheidet
über die Finanzie-

rung von Museen. Wenn er da kei-
nen Zugang hat, heißt es schnell: Ein
neuer Sportplatz ist wichtiger.

Da sollten die Kunstlehrer also schon
aus Eigennutz gegensteuern?
Museen sind nicht nur für Kunstleh-
rer interessant. Aber Kunstlehrer
scheinen offener, gehen auch mal in
ein Technikmuseum.

Und wie begeistert man Schüler?
Museen sind prinzipiell langweilig,
auch andere Besucher schlappen ein-
fach durch, wenn sie nicht geführt
werden. Jugendliche sind grundsätz-
lich begeisterungsfähig, man muss
nur ein entsprechendes Angebot
bringen.

Das da wäre?
Es muss etwas sein, was Jugendliche
beschäftigt. Bei einem Tattoo ken-
nen sie doch auch nicht den soziokul-
turellen Hintergrund und finden es
cool. Man muss kreative Möglichkei-
ten finden, die sie interessieren, Hip-
Hop oder Sprayen anbieten.

Was antworten Sie auf die Standard-
frage: Was bringt mir das?
Da darf man nicht mit großer Hori-
zonterweiterung anfangen. Ich ma-

che ein Projekt mit einer fünften
Hauptschulklasse in Worms, da ent-
scheiden die Schüler, für welches Ob-
jekt sie versuchen, etwas über seine
Entstehungsgeschichte herauszufin-
den. Das ist eine Herausforderung
für Kinder, die sich nicht vorstellen
können, dass es eine Zeit ohne
Handy gab.

Nun gibt es ja schon etliche museums-
pädagogische Angebote. Nicht jeder
Lehrer nutzt sie. Woran liegt‘s?
Eine Hürde kann schon sein, wenn
der Kunstunterricht montags ist,
wenn alle Museen zu sind. Der Leh-
rer muss den Ausflug anmelden, For-
mulare ausfüllen. Dann findet er im
Museum womöglich nicht die Aus-
stattung, die er braucht. Umgekehrt
haben die Museen bestimmte Erwar-
tungen. Sich auszutauschen, war ein
Ziel der gestrigen Tagung. Letztlich
wollen wir beide Kunst vermitteln.

Außerdem hat nicht jede Schule ein
Museum in Laufnähe.
Doch, fast schon, bei 430 Museen im
Land. Es muss ja nicht unbedingt ein
Kunstmuseum sein.

Dann ist es egal, ob man ins Hack-Mu-
seum in Ludwigshafen oder ins Kar-
toffel-Museum in Fußgönheim geht?
Egal nicht, aber es gibt in beiden so
viele Dinge, die anders wahrgenom-
men werden können. Zum Beispiel
die Exponate zeichnen, das geht
auch im Kartoffel-Museum.

Kann ein Museum heute einfach seine
Exponate in die Vitrine stellen?
Eigentlich nicht. Viele machen tolle
Museumspädagogik. Aber gerade
kleine Museen, die da Bedarf hätten,
haben auch gestern nicht die Chance
genutzt, mit uns ein kreatives Kon-
zept zu entwickeln. (Foto: Balzarin)

INTERVIEW: SONJA WEIHER

ZUR PERSON
Eberhard Grillparzer ist Vorsitzender
des Fachverbandes für Kunstpädagogik.

Leicht kopflastig: Bei „Agenten im Netz“ geht es unter anderem auch
um Hirn- und Kognitionsforschung. FOTO: LINZMEIER-MEHN

Grillparzer

Im Namen des Konservativismus

„Museen sind
prinzipiell langweilig“
INTERVIEW: Eberhard Grillparzer über Kunstpädagogik

DENK MAL

Nibelungenfestspiele:
Ab 2011 wieder
vor dem Dom

Pfadfinder im World Wide Web
Das Künstlerduo Elvira Richter und Michael Schwartzkopf mit seiner Videoinstallation „Agenten im Netz“ beim Neustadter Kunstverein

Einsam im Schwarm
Das Kind im Mann: „Life Of Fish“ von Matías Bize eröffnet heute das Mannheim-Heidelberger Filmfestival
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